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Gleich – und einzigartig. «Lieben russi-
sche Frauen eigentlich auch ihre Kinder?» Manchmal 
stossen einfache Fragen um, was umgestossen wer-
den muss. In einem Video stellte eine Frau diese 
Frage. Sie erinnerte an eine einfache Erkenntnis. Im 
Grunde sind alle Menschen gleich. Natürlich lieben 
russische Mütter ihre Kinder wie die ukrainischen 
auch. Sie möchten, dass sie leben, sie wollen für sich 
und ihre Familien ein gutes, friedliches Leben. Wem 
nützt, dass Menschen Krieg führen?, fragte diese 
Frau. Es kann nur dem Menschenhasser von Anfang 
an gefallen. Und der Waffenindustrie; jeder weitere 
Kriegstag ein Sechser im Lotto. Der Krieg ist ihre hei-
lige Messe, auf der sie die Effizienz ihrer neuesten 
Produkte erproben, demonstrieren und bewerben. 
Den Preis bezahlen die Menschen.

Kurz vor dem Krieg drehte die russische Regisseu-
rin Julia Trofimova den Spielfilm «The Land of Sa-
sha». Er kommt jetzt in die Schweizer Kinos. Es ist die 
überaus einfühlsam erzählte Geschichte von Sascha 
(gespielt von Mark Eidelshtein), der die Schule abge-
schlossen hat, jetzt einen Weg in das Weitere finden 
muss. Er zeichnet gerne, lernt die charmante Zhenya 
(Maria Matsel) kennen, die an Panikattacken leidet. 
Dass er ohne Vater aufgewachsen ist, beschwert ihn. 
Seine Mutter möchte, dass er zielstrebig ein Studium 
aufnimmt. Der Film zeigt anrührend die Unsicherheit 
dieses Alters, des Lebens, der Liebe, die universelle 
Botschaft von der Gleichheit der Menschen in ihrer 
Einzigartigkeit – im Gebrüll des Zeitgeistes überhört.

Ein neuer Ton. Das Aufkommen eines Virus mit 
der Gefährlichkeit im Promillebereich genügte, um 
aus Menschen Feindbilder zu machen, denen man öf-
fentlich Würde und Rechte absprechen kann. Dieser 
neue Ton dominiert jetzt den Diskurs. Wer die falsche 
Meinung hat, ist eigentlich kein richtiger Mensch 
mehr, er darf ausgegrenzt werden. Und nun der Krieg. 
Es soll nur gelesen und gesagt werden dürfen, was 
der öffentlichen Linie entspricht. Dinge, auch wenn 
sie stimmen, sollen beschwiegen werden, wenn sie 
die öffentliche Zustimmung zur Politik gefährden 
könnten. Der israelische Ministerpräsident Benjamin 
Netanjahu erklärte dennoch, dass Israel deshalb 
keine Waffen an die Ukraine liefern will, weil nicht 
klar ist, ob diese Waffen nicht letztlich gegen Israel 
eingesetzt werden. Er benannte damit die Tatsache, 
dass die Ukraine einen Teil der Waffen, die der Wes-
ten liefert, meistbietend weiterverkauft. Wahrheiten, 
die nicht opportun sind.

Der Anwalt und Menschenrechtler Arno Klarsfeld, 
Sohn von Serge und Beate Klarsfeld, die geholfen ha-

ben, unbehelligte Naziverbrecher vor Gericht zu stel-
len, erinnert daran, dass in der Ukraine ganz offiziell 
«Verbrecher, die Zehntausende von Juden ermordet 
haben, als Helden verehrt werden». Klarsfeld berich-
tet: «Die Hauptstrasse zur Gedenkstätte von Babyn 
Jar, wo 33 000 Juden ermordet wurden, trägt den Na-
men Bandera. Die letzte Strecke ist nach Roman Schu-
chewitsch benannt, der noch viel schlimmer war.» 
Bandera wird in der Ukraine mit einem Gedenktag 
gehuldigt, Stadien sind nach ihm benannt, so Klars-
feld. Der Pulitzerpreisträger Chris Hedges (der unter 
anderem als Auslandskorrespondent für die New York 
Times tätig war und für den Christian Science Moni-
tor) berichtet: Der ukrainische Präsident Selenskyj 
hat inzwischen bereits die elfte Oppositionspartei 
verboten, darunter die linken Parteien und die Oppo-
sitionsplattform für das Leben, die 10 Prozent der 
Sitze im Parlament innehatte. Weder Russland noch 
die Ukraine seien echte Demokratien, so Klarsfeld. In 
der Ukraine werde nicht die Demokratie verteidigt. In 
einem pluralistischen Rechtsstaat müssen alle Fak-
ten frei auf den Tisch kommen – ob es der Regierung 
passt oder nicht, ob es diesen oder jenen Zwecken, 
oder sogar «den Falschen» nützt. Sogar: ob es einem 
selber gefällt oder nicht. 

Es hat einen Preis. Die Autorin Naomi Wolf, 
die mutig zur Sprache bringt, wie der Pharmakonzern 
Pfizer im Wissen um die Gefährlichkeit und in Koope-
ration mit Regierungen, Medien und Konzernen die 
Impfstoffe vermarktete, erinnerte an ihren Vater Le-
onhard, einen Dichter. Er bezeichnete es als Aufgabe 
eines Schriftstellers, die Wahrheit zu formulieren, 
auch wenn der Preis dafür hoch ist – «ohne Narziss-
mus, ohne Faulheit, ohne Verstecken, ohne den fal-
schen Ton der Überheblichkeit». Naomi Wolf berich-
tete von einem Interview mit dem unerschrockenen 
Jay Bhattacharya, Medizinprofessor der Stanford-
University, und Mitinitiator der «Great-Barrington»-
Erklärung, in der sich renommierte Wissenschaftler 
gegen die Coronapolitik ausgesprochen hatten. Sie 
habe ihn drängen müssen, auf die Frage zu antwor-
ten, woher er den Mut beziehe, seinen Ruf, seine Exis-
tenz aufs Spiel zu setzen, indem er sich öffentlich so 
positionierte. Schliesslich habe er «bescheiden und 
leise» geantwortet: «Ich bin Christ.»

Die Wahrheit hat immer einen (hohen) Preis. Die 
Wahrheit gibt es nie umsonst. Wer, wenn nicht die 
Christen, sollte das wissen? Es liege «eine Anmut und 
eine Schönheit» darin, wenn die Wahrheit ausgespro-
chen wird, schreibt Wolf. Jesus ist unser Vorbild da-
rin. Er ermächtigt uns dazu. � Thomas Lachenmaier


